20 Jahre Volluniversität TU Dresden by unknown
Nahezu einzigartige Breite der Fächerkulturen erreicht
Seit 1993 hat sich die TU 
Dresden rasant entwickelt 
und ist heute eine der elf 
Exzellenzuniversitäten 
Deutschlands
Wer heute über den ausgedehnten Campus 
der TU Dresden schlendert, wird es kaum 
für möglich halten, dass unsere Einrich-
tung 1828 als kleine Technische Bildungs-
anstalt auf der Brühlschen Terrasse mit für 
heutige Verhältnisse unglaublich geringen 
Studentenzahlen gegründet wurde. Als 
Vorbild diente damals eine kurz zuvor in 
Wien etablierte Bildungsstätte mit ähnli-
cher Ausrichtung, über die sich der erste 
Vorsteher – Wilhelm Gottfried Lohrmann 
– im Rahmen eines längeren Besuches 
informierte.
Die neue Einrichtung nahm schnell 
Fahrt auf und trug ab 1890 den Titel ei-
ner Königlich Sächsischen Technischen 
Hochschule. Namhafte international re-
nommierte Wissenschaftler fanden hier in 
der Folgezeit ihre Wirkungsstätte wie der 
Erbauer der ersten deutschen Lokomoti-
ve, Andreas Schubert, und der Vater der 
Schwachstrom- und Nachrichtentechnik, 
Heinrich Barkhausen. 
Im Februar 1945 wurde der Universi-
tätscampus, wie große Teile der Dresdner 
Innenstadt auch, durch das Bombarde-
ment massiv beschädigt. Über 80 Prozent 
der Gebäude wurden zerstört oder stark in 
Mitleidenschaft gezogen. Doch bereits 1946 
begann der Lehr- und Forschungsbetrieb 
wieder, improvisiert, aber voller Energie. 
1961 wurde der Technischen Hochschu-
le der Status einer Universität zuerkannt. 
In den Folgejahren trat sie respektiert und 
geachtet als Technische Universität auf. 
Die politische Einflussnahme und die er-
zwungene Isolation ließen sie aber gleich-
sam mit angezogener Handbremse fahren. 
Nach der friedlichen Revolution ent-
schied der Senat der TU Dresden im Jahr 
1993, die Entwicklung der Universität zu 
befördern und sie der Zeit angemessen in 
14 Fakultäten neu zu gliedern, die nun das 
Spektrum von der Mathematik und den 
Naturwissenschaften, den Ingenieur-, Geis-
tes- und Sozialwissenschaften bis hin zur 
Medizin abdeckte. Aus der rein technisch 
ausgerichteten TU Dresden wurde eine 
Volluniversität mit einer in Deutschland fast 
einzigartigen Breite der Fächerkulturen. 
Eine Universität ist keine starre Institu-
tion. Sie verändert sich permanent und sie 
interagiert mit den gesellschaftlichen Anfor-
derungen, wie der Zahl der Studienanfänge-
rinnen und -anfänger sowie dem Bedarf an 
hochqualifizierten Akademikerinnen und 
Akademikern, genauso wie mit den aus dem 
Erkenntnisfortschritt neu zu bestellenden 
Feldern in der Forschungslandschaft.
Dementsprechend war auch die 1993 
gebildete Struktur der Universität ständi-
gen Veränderungen und Neuorientierun-
gen ausgesetzt. Es ist keine neue Erkennt-
nis, dass die interessante Forschung in den 
Grenzfeldern zwischen den Disziplinen 
stattfindet. 
Und so sind in diesen Jahren For-
schungscluster, zentrale Einrichtungen 
und Kooperationsverbünde entstanden, die 
sich neben die traditionellen Fakultäten 
gestellt haben. 
Parallel zur organisatorischen Neu-
aufstellung und zur Neustrukturierung 
der Universität vor 20 Jahren begann eine 
wissenschaftliche Aufholjagd, die in dieser 
Art einzigartig ist und nur durch den un-
glaublichen Einsatz aller Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter sowie deren erstaunliche 
Identifikation mit ihrer Universität mög-
lich war. Heute ist die TU Dresden eine der 
elf deutschen Exzellenzuniversitäten und 
mit über 37 000 Studentinnen und Studen-
ten auch eine der größten Universitäten 
in Deutschland. Eine beachtliche Zahl, 
bedenkt man, dass die Summe unserer 
Studierenden der Bevölkerung der eini-
ge Kilometer elbaufwärts liegenden Stadt 
Pirna entspricht, was, wenn man die 7900 
Mitarbeiter hinzurechnet, knapp zehn Pro-
zent der Dresdner Bevölkerung entspricht. 
Die Exzellenzinitiative des Bundes 
und der Länder war zunächst als For-
schungsförderprogramm und Maßnahme 
zur Verbesserung der wissenschaftlichen 
Strukturen vorgesehen. Inzwischen hat sie 
aber Auswirkungen auf alle Elemente der 
Hochschule und insbesondere auch auf die 
Studierenden. Mit der erhöhten internatio-
nalen Sichtbarkeit steigt die Anerkennung 
unserer Abschlüsse und wir werden noch 
attraktiver für viele Studieninteressierte aus 
dem In- und Ausland. Groß ist die Zahl 
derjenigen, die einen Teil ihres Studiums 
im Ausland verbringen und gewärtig wer-
den, dass der Name der TU Dresden einen 
guten Klang in der Welt hat. 
Und dieser Klang hilft uns auch, he-
rausragende Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler dafür begeistern zu kön-
nen, bei uns zu lehren und zu forschen. 
Sie bringen neue Ideen, große Begeiste-
rung und auch einen enormen kulturellen 
Gewinn an die Universität und in die Wis-
senschaftsregion Dresden. Wir freuen uns 
über jeden Einzelnen von ihnen. 
Es bleibt – wie in den vergangenen Jah-
ren – wichtig, die Universität als treibende 
Kraft in der Region zu verstehen. Wir freuen 
uns sehr, dass der Freistaat der TU Dresden 
ein beschleunigtes Bauprogramm mit einem 
Volumen von zirka 250 Millionen Euro be-
reitstellen will – eine dringend benötigte Hilfe 
und gut investiertes Geld.
Wir gewinnen unsere Stärke auch durch 
eine außergewöhnlich starke Vernetzung 
der Universität mit den außenuniversitären 
Forschungspartnern. Das, was von den Gut-
achtern der Exzellenzinitiative als »Dresden 
Spirit« bezeichnet wurde, wird es sein, das 
den Standort Dresden stärker und noch besser 
werden lässt: ein kooperatives Zusammen-
wirken, ein Erkennen gemeinsamer Stärken 
und die Verfolgung gemeinsamer Ziele. Die 
Marke TU Dresden im Gesamtkonzert der 
Dresdner Wissenschaft wird dann noch viele 
Jahre ein bewährtes Qualitätssiegel sein.
Die TU Dresden konnte sich in den letz-
ten Jahren so gut entwickeln, weil wir es 
geschafft haben, sie als eine ganz besondere 
Volluniversität mit einer großen Integrati-
onskraft zu leben. Das wollen wir fortsetzen.
Prof. Dr.-Ing. habil. DEng/Auckland 
Dr. h.c. Brno 
Hans Müller-Steinhagen,
Rektor der TU Dresden
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Studierten im Jahr 1993 nur etwa 19 000 Studenten an der TU Dresden, hat sich ihre Zahl in 20 Jahren fast verdoppelt. Mehr als 
5000 ausländische Kommilitonen aus 122 Nationen sind heutzutage an der TUD eingeschrieben.  Foto: Archiv UJ/Eckold
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20 Jahre Volluniversität
Festliche Veranstaltung anlässlich des Jubiläums
Mit einer festlichen Veranstaltung »Die 
Technische Universität Dresden – 20 
Jahre Volluniversität« begeht die TU 
Dresden am 16. Januar 2014 im Fest-
saal an der Dülferstraße ihr Jubiläum. 
Nach der Begrüßung durch den 
TUD-Rektor, Prof. Hans Müller-Stein-
hagen, wird die Sächsische Staatsminis-
terin für Wissenschaft und Kunst, Prof. 
Sabine von Schorlemer, ein Grußwort 
halten. Zur personellen und struktu-
rellen Erneuerung an der TU Dresden 
nach 1990 spricht anschließend Dr. Dr. 
Gert Maibaum, ehemaliger Leiter der 
Abteilung Hochschulen im Sächsischen 
Staatsminis terium für Wissenschaft 
und Kunst. 
Ihm folgt Prof. Heinrich Oberreu-
ter, ehemaliger Gründungsdekan der 
Fakultät Geistes- und Sozialwissen-
schaften, der zur Neugründung der 
Fakultäten Philosophie und Sprach- 
und Literaturwissenschaften an der 
TU Dresden sprechen wird. 
Es schließt sich ein Vortrag von 
Prof. Manfred Zschweigert, ehe-
maliger Rektor der Hochschule für 
Verkehrswesen »Friedrich List« an. 
Er spricht über »Die Überleitung der 
Hochschule für Verkehrswesen in die 
Strukturen der heutigen Fakultät Ver-
kehrswissenschaften ›Friedrich List‹ 
der TU Dresden«. 
Ein Schlusswort des Rektors been-
det die Festveranstaltung, die von 15 








den. Von April 
2000 bis Au-
gust 2010 war 
er Direktor 
des Instituts für Technische Thermo-
dynamik am Deutschen Zentrum für 
Luft- und Raumfahrt sowie Direktor 
des Instituts für Thermodynamik und 
Wärmetechnik der Universität Stutt-
gart. Unter seiner Führung errang die 
TU Dresden 2012 den Titel »Exzel-
lenzuniversität«.  Foto: Johannes
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Gemeinsame Plattform schaffen
Wie kam es zur Gründung 
von DRESDEN-concept? 
UJ befragte Prof. Hermann 
Kokenge, TUD-Rektor von 
2003 bis 2010, der maß-
geblich an der Gründung 
des Verbundes beteiligt war
UJ: Was war Ihr Hauptmotiv dafür, 
dass Sie sich schon 2009 sehr für die 
Gründung des Verbundes DRESDEN-
concept engagierten?
Prof. Hermann Kokenge: Das DRES-
DEN-concept ist aus der Analyse des ersten 
Durchgangs der Exzellenzinitiative ent-
standen. Aus diesem Wettbewerb ging die 
TU Dresden als stärkste ostdeutsche Uni-
versität hervor. Die Erfahrung aber, die wir 
machen mussten, war, dass einerseits unser 
eingereichtes Zukunftskonzept durchaus 
anerkannt wurde, aber andererseits die TU 
Dresden – insbesondere gemessen an den 
DFG-Kriterien – nicht zu dem engeren 
Kreis der sehr guten deutschen Universitä-
ten zählte, aus denen die »Exzellenzuni-
versitäten« herausgefiltert wurden.
Uns war deshalb klar, bei einem wei-
teren Durchgang der Exzellenzinitiative 
nur dann eine Chance zu haben, wenn 
es uns gelänge, die TU Dresden insge-
samt besser zu positionieren. In diesem 
Zusammenhang lag es nahe, die in ver-
hältnismäßig großer Zahl in Dresden 
vorhandenen außeruniversitären For-
schungseinrichtungen einzubinden mit 
dem Ziel, dem Forschungsstandort Dres-
den eine Plattform zu verschaffen für 
ein gemeinsames strategisches Agieren, 
zur Definition und Initiierung von For-
schungsschwerpunkten und zur gemein-
samen Nutzung und zur Erweiterung 
des Großgerätebestandes und sonstiger 
Forschungseinrichtungen. Dabei kam 
uns sehr zugute, dass es seit je ein, fast 
möchte man sagen, traditionell gutes und 
kollegiales Verhältnis zwischen der TU 
Dresden und den außeruniversitären For-
schungseinrichtungen gab und gibt. 
Eine Zusammenarbeit zwischen ein-
zelnen außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen und einer Universität gibt 
es inzwischen in sehr unterschiedlichen 
Formen an vielen Standorten. Das Beson-
dere und Einzigartige an dem DRESDEN-
concept war, dass in diesem Verbund die 
in Dresden vorhandenen Institute und 
Zentren aller in Deutschland vorhande-
nen staatlichen Forschungsinstitutionen, 
die Max-Planck-Gesellschaft, die Leibnitz-
Gemeinschaft, die Fraunhofer-Gesellschaft 
und die Helmholtz-Gemeinschaft zusam-
menwirken. 
Welche Erinnerungen haben Sie an 
die ersten gemeinsamen Sitzungen – 
gab es eher Skepsis oder eher ein Vor-
wärtsdrängen?
Das DRESDEN-concept hat sich von der 
inhaltlichen Ausrichtung und Zielsetzung, 
von der Organisationsform und der Be-
zeichnung sukzessive durch Diskussionen 
innerhalb der Universität und den außer-
universitären Forschungseinrichtungen 
herausgebildet. Die Anfänge gehen in das 
Jahr 2007 zurück. Rasch stellte sich heraus, 
dass die Forschungsinstitutionen nicht nur 
zu einer Zusammenarbeit bereit waren, son-
dern auch massives Inte resse an einem gu-
ten Abschneiden der TUD in einer weiteren 
Exzellenzrunde hatten. In einem »Letter of 
Intent« brachten sie 2008 sehr nachdrück-
lich ihre Bereitschaft zur Kooperation mit 
der TU Dresden zum Ausdruck. Darüber 
hinaus bestimmten die Forschungsinstitu-
tionen jeweils ihren Sprecher, die zusam-
men mit dem Rektor und dem Kanzler 
das »Dresden-Board« bildeten. In diesem 
Kreis, der zunächst nur aus fünf Personen 
bestand, wurden die wesentlichen Kriterien 
für die Arbeit und Ausgestaltung des Dres-
den-concepts und auch für andere Aspekte 
der Exzellenzinitiative vorbereitet. Es waren 
spannende und ergebnisreiche Samstagvor-
mittage, an denen das Dresden-Board tagte.
Nach welchen Kriterien wurden die 
teilnehmenden Einrichtungen ausge-
sucht? Man hat von außen den Eindruck, 
dass die Kunstsammlungen und das 
Deutsche Hygiene-Museum Dresden 
eher kulturelle Feigenblätter sind …
Wenn man sich die außeruniversi-
täre Forschungslandschaft in Dresden 
anschaut, dann stellt man fest, dass die 
meisten dieser Einrichtungen auf dem 
Feld der Werkstoffwissenschaften arbeiten 
und insgesamt dem Bereich der Natur- und 
Ingenieurwissenschaften zuzuordnen sind. 
Komplementär hierzu gibt es eine Reihe 
von TUD-Professuren und Instituten, die 
ebenfalls auf diesem Gebiet forschen. Da-
neben befasst sich ein Max-Planck-Institut 
mit Zellbiologie und Genetik, und ein 
Leibnitz-Institut ist in der Umweltplanung 
tätig. Auch diese Bereiche stellen wichtige 
Schwerpunkte innerhalb der Universität 
dar. Uns war sehr daran gelegen, in der 
Exzellenzinitiative die TU Dresden als 
Volluniversität mit Expertise in allen vier 
Wissenschaftsbereichen zu positionieren. 
Insofern gab es eine sehr willkommene 
und hervorragende Unterstützung und 
Ergänzung durch die außeruniversitären 
Einrichtungen auf verschiedenen Gebieten 
der Naturwissenschaften, der Ingenieurwis-
senschaften und der Medizin, aber leider 
keine im Bereich der Geistes- und Sozial-
wissenschaften. Dafür aber verfügt Dresden 
mit den Staatlichen Kunstsammlungen 
und dem Deutschen Hygiene-Museum 
Dresden über sehr renommierte und mit 
hoher, auch internationaler Reputation 
versehener Einrichtungen, die auf ihrem 
jeweiligen Feld auch Forschung betreiben. 
Vor allem um die Geistes- und Sozialwis-
senschaften zu stärken, wurde die Idee 
geboren, die Museen mit in den Verbund 
aufzunehmen.
Ohne eine gut funktionierende Biblio-
thek ist Forschung undenkbar. Deshalb 
war klar, die SLUB, eine der leistungsfä-
higsten Bibliotheken Deutschlands, einzu-
beziehen. Zumal sie mit ihren exzellenten 
Kenntnissen und Erfahrungen auch auf 
anderen Gebieten, wie z. B. der Digitalisie-
rung, eine Bereicherung darstellte.
Es fragte Mathias Bäumel.












an der TU 
Dresden berufen. Von 1997 bis 2000 
war er Dekan der Fakultät Architektur, 
danach bis 2003 Prorektor für Wis-
senschaft an der TUD. Im Oktober 
2003 wurde er zum Rektor der TU 
Dresden gewählt. Dieses Amt übte er 
bis Juni 2010 aus.  Foto: Liebert
Keine andere deutsche Universität ist in so kurzer Zeit neu gestaltet worden
Mit der Gründung der Medizinischen 
Fakultät am 1. Oktober 1993, die auf 
die Substanz der bisherigen Medizini-
schen Akademie zurückging, und der 
Fakultät Wirtschaftswissenschaften am 
12. Oktober 1993 war die Profilierung 
der TU Dresden zur Volluniversität 
zunächst formal abgeschlossen. Schon 
vorher waren seit 1991 die Wissen-
schafts- und Lehrgebiete der bishe-
rigen Hochschule für Verkehrswis-
senschaften und der Pädagogischen 
Hochschule sowie ein Teil von deren 
Mitarbeitern und Hochschullehrern 
in die neuen Fakultäten für Verkehrs-
wesen bzw. Erziehungswissenschaften 
sowie in weitere Struktureinheiten 
eingegliedert worden. Des Weiteren 
entstand als völlige Neugründung die 
Juristische Fakultät. Neugründungen 
waren de facto auch die Philoso-
phische Fakultät und die Fakultät 
Wirtschaftswissenschaften; zwar gab 
es, formal gesehen, ähnliche Vorgän-
ger-Sektionen, doch allein schon aus 
ideologischen Gründen kam es hier 
zu grundlegenden Änderungen in den 
Forschungs- und Lehrinhalten und zu 
einer durchgreifenden personellen 
Erneuerung.
Es ist nicht übertrieben, wenn man 
sagt, dass es keine weitere deutsche 
Hochschule gibt, die in historisch so 
kurzer Zeit aus so völlig verschiede-
nen Vorgängereinrichtungen heraus 
neu gestaltet wurde. Das ist eine 
Besonderheit, die sich auf vielen Ge-
bieten zeigte. 
Nicht mehr die Technik-, Natur- und 
Ingenieurwissenschaften bestimmten 
plötzlich allein das Klima an der Uni-
versität, sondern überall war der neue 
(oder auch alte) »Wind« der Geistes- 
und Sozialwissenschaftler, von der 
Johannstadt herüberdringend auch 
der Einfluss der Mediziner, zu spüren. 
Nicht mehr die – bis dahin auch über 
die Landesgrenzen hinaus anerkann-
te – Dresdner Professorenschaft aus 
Maschinenwesen, Elektronik, Infor-
matik und Chemie hatte die Deu-
tungshoheit, sondern mehr und mehr 
Philosophen, Historiker, Pädagogen, 
Sprach- und Literaturwissenschaftler, 
Politik- und Wirtschaftswissenschaftler, 
vornehmlich aus den alten Bundes-
ländern. Und dass andere sächsische 
Universitäten sich angesichts der 
Entstehung des universitären Schwer-
gewichts in Dresden Sorgen – zumin-
dest um die Mittelverteilung – mach-
ten, ist nachvollziehbar.
Schon vor zwanzig Jahren wurden 
die zur Volluniversität führenden Ent-
wicklungen und Begleiterscheinungen 
unterschiedlich bewertet – ganz über-
wiegend jedoch positiv. Und auch aus 
heutiger Sicht darf der Weg der TU 
Dresden zur Volluniversität als wirkli-
che Erfolgsgeschichte gelten. 
Der im Jahre 2012 errungene Titel 
»Exzellenzuniversität« verleiht diesem 
Weg nun ein besonderes und aner-
kanntes Gütesiegel. 
Mit dieser Sonderbeilage möchte 
das Dresdner Universitätsjournal an 
jene Zeit vor etwa zwanzig Jahren 
erinnern und Brücken ins Heute 
schlagen. So darf man durchaus den 
Verbund DRESDEN-concept als ei-
ne spezifische Erweiterung der Idee 
der Volluniversität ansehen. In dieser 
Beilage kommen ganz bewusst Ak-
teure und Entscheider von damals zu 
Wort, subjektiv, manchmal polemisch 
und zugespitzt, aber auch mit Stolz. 
Eine solche Beilage könnte noch so 
umfangreich sein – alle Aspekte ab-
zubilden bliebe dennoch unmöglich.
 Mathias Bäumel
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Archivgut der Vorgängereinrichtungen vollständig integriert
Volluniversität erbrachte 
etwa einen Kilometer 
Aktenordner mehr
Schon die Hochschulerneuerung ab 1990 
bekam das Universitätsarchiv unmittelbar 
und langanhaltend »zu spüren«: Die Büros 
wurden vom alten Schriftgut befreit, so-
dass sich der Zuwachs an Archivgut in den 
90er-Jahren gegenüber Ende der 80er-Jahre 
vervierfachte und derzeit noch das Doppelte 
von einst beträgt. 
Der Ausbau der TU Dresden zur Volluni-
versität und die Veränderungen, die der 
Bologna-Prozess mit sich bringt, wirkten 
und wirken sich ebenfalls merklich auf die 
Archivarbeit aus. Die ständig wachsende 
Aktenreihe der Prüfungsunterlagen muss 
verwaltet und für die Nachweisführung 
aufbereitet werden, was einschließt, dass die 
Archivmitarbeiterinnen genaue Kenntnisse 
über die an der TU Dresden zu erzielenden 
Abschlüsse haben müssen.
Das Sächsische Hochschulstrukturgesetz 
vom 10. April 1992 stellt in §8 die Aufgabe: 
Auflösung der Pädagogischen Hochschule 
»Karl Friedrich Wilhelm Wander« Dresden, 
der Medizinischen Akademie Carl Gustav 
Carus Dresden und im Zusammenwirken 
mit der neu gegründeten Hochschule für 
Technik und Wirtschaft Dresden (FH) auch 
die Auflösung der Hochschule für Verkehrs-
wesen »Friedrich List« Dresden. Das Archiv-
gut dieser Einrichtungen wurde vollständig 
in das Universitätsarchiv integriert, was 
diesem 1992/93 knapp 1000 lfm (entspricht 
einen Kilometer Ordner aneinandergereiht) 
zusätzliche Akten bescherte. Das war und 
ist besonders spannend, da nun auch die 
Geschichte der TU Dresden noch facettenrei-
cher erzählt werden muss und um manche 
Pointe bereichert wird. So werden fortan 
Auskünfte erteilt zum Institut für Lehrer-
bildung Dresden ab 1952, nachfolgend 
Pädagogisches Institut Dresden, welches 
1954 mit dem Namen Karl Friedrich Wil-
helm Wander geehrt wurde, bis dieses 1967 
zur Pädagogischen Hochschule gleichen 
Namens umgewandelt wurde. Die Lehrer-
bildungsinstitute in Radebeul und Nossen 
kamen 1989/90 hinzu, sodass auch deren 
Geschichte an der TU Dresden gespeichert 
ist. Leider ist 2006 bei einem Wasserein-
bruch im Außenmagazin Wigardstraße etwa 
die Hälfte der Überlieferung der PH Dresden 
verlorengegangen. Heute führt die Fakultät 
Erziehungswissenschaften die Traditionsli-
nie dieser Hochschule fort.
Weiter zurück in die Vergangenheit reicht 
das Archivgut zur Geschichte der Medizin 
und Mediziner-Ausbildung in Dresden – 
Stadtkrankenhaus Dresden-Johannstadt ab 
1901. Im Jahre 1954 entstand die Medizi-
nische Akademie, die gleich zu Beginn den 
Ehrennamen Carl Gustav Carus verliehen 
bekam. Parallel dazu wirkte ab 1953 die 
Medizinische Fachschule im heutigen Kli-
nikum. Aber Achtung – Archivgut ist, was 
in Lehre, Wissenschaft, Management, Ver-
waltung und zum Nachweis des Studiums 
sowie der Arbeitstätigkeit an der Einrichtung 
entsteht und aus historischen Gründen so-
wie zur Wahrung der Rechtsansprüche der 
Bürger aufbewahrt wird. Patientenakten 
sind im Universitätsarchiv nicht zu finden. 
Dafür gibt es im Universitätsklinikum das 
Zentralarchiv.
Auf 60 Jahre Dresdner Schule der deut-
schen Verkehrswissenschaften konnte die TU 
Dresden im Jahr 2010 zurückblicken. So be-
gann die Vorgeschichte der Hochschule für 
Verkehrswesen bereits mit der Gründung der 
Fakultät für Verkehrswissenschaften 1950 
an der damaligen TH Dresden. Als selbstän-
dige Hochschule entstand sie 1952, erhielt 
den Namen Friedrich List anlässlich ihres 
10-jährigen Bestehens 1962 und ging ab 
Oktober 1992 in wesentlichen Teilen in der 
heutigen Fakultät Verkehrswissenschaften 
auf. Angela Buchwald, Jutta Wiese
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Keine westlichen Modelle übernommen
Prof. Friedrich W. Busch war 
von 1991 bis 1993 Grün-
dungsdekan der Fakultät 
Erziehungswissenschaften
Als mich der Sächsische Wissenschaftsmi-
nister Hans Joachim Meyer am 22. Februar 
1991 bat, an der Erneuerung der Univer-
sitäten in Sachsen mitzuwirken, um u.a. 
auch die Reform der Lehrerausbildung zu 
realisieren sowie Studiengänge für außer-
schulische pädagogische Tätigkeitsfelder 
zu entwickeln, habe ich zugesagt, die Auf-
gaben eines Gründungsdekans an der TU 
Dresden zu übernehmen.
Das Konzept der Erneuerung – so meine 
Motivation – konnte dann gelingen, wenn 
auf die Übernahme westlicher Modelle und 
Strukturen auch im Hochschulbereich ver-
zichtet wird und wenn an der Erneuerung 
auch der Personenkreis teilnehmen kann, 
für den letztlich die Erneuerung gedacht 
ist, also ausgewiesene Personen aus den 
neuen Ländern, insbesondere aus Sachsen.
Das von der Gründungskommission 
entwickelte Fakultätskonzept ist 1993 
hoffnungsvoll und mit Perspektiven verse-
hen auf den Weg gebracht worden. »Wege 
entstehen beim Gehen« – so der Titel des 
Buches, das ich zur Fakultätseröffnung 
herausgab. 
Die bis zum 9. Juli 1993 berufenen Wis-
senschaftler übernahmen Verantwortung 
für einen ersten Hauptfachstudiengang Er-
ziehungswissenschaft, Studienrichtung So-
zialpädagogik, mit dem Abschluss Diplom; 
sie sicherten die erziehungswissenschaftli-
chen Anteile für die Ausbildung von Leh-
rern für die Grundschule, die Mittelschule, 
das Gymnasium und die Berufsschulen 
und sie übernahmen die Förderung des 
eigenen wissenschaftlichen Nachwuchses 
über Promotion und Habilitation. Die Fa-
kultät erhielt eine tragfähige Struktur. 
Zu ihrem Start war sie personell hinrei-
chend ausgestattet. Bei der Entwicklung 
des Personalkonzeptes hatte die Grün-
dungskommission sich von dem Grundsatz 
leiten lassen, die Stellendenominationen 
aus den inhaltlichen Anforderungen des 
Fakultätskonzeptes abzuleiten und Stellen-
bewerbern, insbesondere aus Sachsen und 
Dresden, reelle Chancen auf Berufungen 
eingeräumt.
Im Folgenden greife ich nun auf Auf-
zeichnungen zurück, die ich im Kontext 
von Gesprächen und Begegnungen notierte 
und die Schlaglichter auf Gründungsereig-
nisse werfen.
12. Juni 1991. … in der TUD, kleiner 
Sitzungssaal, Prorektoren und Verwaltungs-
beamte wollen mich kennenlernen. Auch 
Kanzler Post, den ich aus meiner Gymna-
sialzeit kenne, ist dabei. … Ein »Wessi-
Dialog« fand statt. Alfred Post zu mir: »Sa-
gen Sie mal, Herr Professor Busch, haben 
Sie auch ein Schriftenverzeichnis, aus dem 
man Ihre Seriosität entnehmen könnte?« 
Ich wusste auch nicht, was das mit meinen 
eventuellen Tätigkeiten in Dresden zu tun 
haben soll. Meine Antwort: »Wenn Sie nur 
einiges von meinen Veröffentlichungen le-
sen wollen, müssen Sie eine Woche Sonder-
urlaub nehmen.«… Das Gespräch nahm 
dann doch einen guten Verlauf, und am 
Ende halte ich für mich fest: Die Aufgabe ist 
ehrenvoll und fordert vollen Einsatz …
2. Oktober 1991. … Infoveranstaltung 
für Studenten im PH-Gebäude …Während 
ich rede, schiebt mir Jürgen (H. mein Assis-
tent) einen Zettel aufs Pult: »Beim SMWK 
beantragter Diplomstudiengang Sozialpä-
dagogik nicht genehmigt.«… Ich schreibe 
so ruhig; dabei bin ich innerlich ziemlich 
erregt, will mich aber von zu schnellen 
Reaktionen und unbedachten Äußerungen 
fernhalten … Wieso diese Entscheidung? 
Der Minister hält sich doch derzeit in Ame-
rika auf. Sollte diese Nachricht (Ablehnung 
des Studienganges) sich bewahrheiten, ist 
der Aufbau der Fakultät ernsthaft gefähr-
det… Ich werde den Minister um ein per-
sönliches Gespräch bitten und davon meine 
Bereitschaft, in Dresden weiter zu arbeiten, 
abhängig machen…
7. Oktober 1991. … Gut dreißig Minu-
ten mit Minister Meyer…gesprochen und 
ihm die Hintergründe für die Notwendigkeit 
außerschulischer pädagogischer Studien-
gänge für unsere Fakultät vorgetragen sowie 
die entsprechenden Beschlüsse von Grün-
dungskommission und TUD-Senat erläutert 
… Meyers Schlussworte will ich wörtlich 
festhalten: »Herr Busch, wenn Sie das alles 
auf einer knappen Seite festhalten und be-
reit sind, mit der Strukturkommission, die 
mir die Ablehnung Ihres Antrages nahelegt, 
zu sprechen, genehmige ich schon heute 
den Diplomstudiengang.« (Die schriftliche 
Fassung unseres Antrages erhielt der Mini-
ster noch am nächsten Tag, das Gespräch 
mit Mitgliedern der Strukturkommissi-
on fand – in ziemlich angespannter Ge-
sprächsatmosphäre – wenige Wochen später 
statt.)
17. März 1993. … Der Entwurf des 
Sächsischen Hochschulgesetzes liegt vor. Die-
ses Dokument wird das Schicksal der Hoch-
schulen in Sachsen über etliche Jahre be-
stimmen. Ich halte es in wichtigen Passagen 
nicht für gut. Zu kritisieren sind erstens die 
Einschränkung der Hochschulautonomie, 
zweitens die Auffassungen zur Selbstverwal-
tung. Hier fühlt man sich eher an den aus 
vergangenen Zeiten bekannten demokra-
tischen Zentralismus erinnert denn an von 
der Idee der Subsidiarität geleiteten Selbst-
verwaltung. Drittens die Einschränkung 
der Aufgaben der Universitäten und viertens 
die weitreichenden Eingriffsmöglichkeiten 
durch das Ministerium … Meine kritischen 
Anmerkungen werde ich nicht nur dem Mi-
nister vortragen, sondern auch in meiner Re-
de zur Fakultätseröffnung aufgreifen.
Im Jahr 1995 wurde ich zum Honorar-
professors ernannt. Das gab mir die Mög-
lichkeit, auch nach dem Ausscheiden als 
Gründungsdekan an der weiteren Entwick-
lung der Fakultät mitzuwirken bzw. mich 
in anstehende Entscheidungssituationen 
einzumischen. Das habe ich auch mehrfach 
getan – in schriftlicher Form oder durch 
Gespräche vor Ort.
So habe ich mich eingemischt bei den 
in der Universitätsleitung der Jahre 1995 ff 
zuständigen (Pro-)Rektoren, als es darum 
ging, die Konzentration der Lehrerausbil-
dung in Sachsen auf Leipzig zu verhin-
dern. Sicher konnte ich hinsichtlich der 
Beibehaltung der Lehramtsstudiengänge 
im Umfang der Gründungsphase einiges 
bewirken.
Enttäuscht war und blieb ich über die 
Universitätsleitung der Jahre um 2005. Sie 
ignorierte alle ernsthaften Bemühungen … 
zur Rolle und Bedeutung eines umfangrei-
chen Ausbildungsangebotes für die Lehräm-
ter. Hätte die Ministerin 2005 nicht abgewar-
tet (so riet ich es ihr im Gespräch), sondern 
verordnet, sähe es um die Lehrerausbildung 
an der TU Dresden nicht so optimistisch 
aus, wie zum jetzigen Zeitpunkt.
Enttäuscht bin nicht nur ich … über 
die auch an der TU Dresden dominieren-
de Ökonomisierung des Hochschulwesens 
im Kontext der Exzellenzinitiativen. »Die 
unternehmerische Universität entmachtet 
die wissenschaftliche und die akademische 
Gemeinschaft (…) als Treuhänder des Er-
kenntnisfortschritts«, so hatte es der Sozio-
loge Richard Münch erst 2013 formuliert.
Friedrich W. Busch
Mit einem Festakt wurde die Fakultät Erziehungswissenschaften am 9. Juli 1993 eröffnet. Gründungsdekan Prof. Friedrich W. 
Busch(v.l.) übergab damit den Staffelstab an den neuen Dekan Prof. Dietmar Waterkamp (M. stehend).  Foto: Archiv UJ/Eckold
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Die Lehrerbildung hat an der TU Dresden eine lange Tradition. So studierten schon zu 
DDR-Zeiten im Gebäude am Weberplatz – hier der Haupteingang – künftige Berufs-
schullehrer.  Foto: Archiv UJ/Eckold
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von 1991 bis 1993 Gründungsdekan 
der Fakultät Erziehungswissenschaften 
an der TU Dresden. In dieser Zeit 
setzte er sich für die Stärkung der 
Erziehungswissenschaften auch über 
die Lehrerausbildung hinaus ein. Im 
Jahr 1995 ernannte ihn der Sächsische 
Staatsminister für Wissenschaft und 
Kunst zum Honorarprofessor für Bil-
dungsforschung.  Foto: privat
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Die Chance wurde genutzt
TU Dresden gehört heute 
zu den besten Stätten 
von Lehre und Forschung 
in Deutschland
Die Frage, warum die Technische Hoch-
schule Dresden noch keine Universität 
sei, stellte sich mir schon während meiner 
Studienzeit. Im Jahre 1957 erschien näm-
lich in der DDR die unveränderte zweite 
Auflage von Victor Klemperers »LTI«, je-
ne berühmte und bewegende Analyse der 
Sprache des »Dritten Reiches«, zu der ein 
als Jude in Deutschland verfolgter Philo-
loge den Mut und die Kraft gehabt hatte. 
Klemperers Namen kannte ich schon von 
Lehrern der Großen Stadtschule in Ros-
tock, wo ich 1955 mein Abitur gemacht 
hatte. Nun kaufte ich mir sein Buch und 
es beeindruckte mich tief. Eine für dieses 
»Notizbuch eines Philologen« eher neben-
sächliche Sache überraschte mich: dass 
Victor Klemperer schon seit 1920 Professor 
für Romanistik an der TH Dresden gewesen 
war. Später stieß ich auf andere große wis-
senschaftliche Namen, die in der Zeit der 
Weimarer Republik an der TH Dresden ge-
lehrt hatten: der Denk- und Sprachpsycho-
loge Karl Bühler, welcher dort schon 1918 
Professor für Philosophie und Psychologie 
geworden war, der Theologe Paul Tillich 
und der Soziologe Fedor Stepun. Auch sie 
wurden von den Nazis aus ihren Lehräm-
tern vertrieben. Nach 1945 wurden an der 
TH Dresden die geistes- und sozialwissen-
schaftlichen Traditionen nicht wieder auf-
genommen. Klemperer ging nach Greifs-
wald, Halle und Berlin.
Viele Jahre später bemerkte ich, dass 
Technische Hochschulen in der alten Bun-
desrepublik, welche Dresden im Alter und 
im wissenschaftlichen Ruf nahestanden, 
zu Technischen Universitäten wurden 
– nicht nur dem Namen nach, sondern 
auch in der Breite ihres wissenschaftlichen 
Spektrums. Später erhielten auch Dresden 
und andere Technische Hochschulen in 
der DDR die Bezeichnung »Technische 
Universität«, doch blieb das so gut wie 
ohne Konsequenz für ihre wissenschaftli-
che Bestimmung in Lehre und Forschung. 
Als ich, angeregt durch das Jubiläum der 
Humboldt-Universität, im Jahre 1985 die 
hochschulpolitischen Schriften Wilhelm v. 
Humboldts las und mich mit seiner Uni-
versitätsgründung beschäftigte, stieß ich 
dabei auf einen grundsätzlichen Konflikt, 
welcher die Hochschulentwicklung seit 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts bestimmt 
– den Gegensatz zwischen Spezialhoch-
schulen und wissenschaftlichen Univer-
saleinrichtungen, wie sich jedenfalls in 
Deutschland die Universitäten darstellen 
und sein wollen. Dem Beispiel der Sow-
jetunion folgend hatte die DDR bei der 
Hochschulentwicklung ausschließlich auf 
die Spezialhochschule gesetzt. Auf Wilhelm 
v. Humboldt konnte sich die SED-Führung 
dabei nicht berufen. Und dass der Akzent 
auf Spezialisierung dem interdisziplinären 
und transdisziplinären Charakter moder-
ner Wissenschaft widersprach, war offen-
sichtlich. Doch Fragen grundsätzlicher Art 
wurden in dieser Zeit, jedenfalls für den 
öffentlichen Diskurs, tabuisiert.
Erst die friedliche Revolution im Herbst 
1989 und der dadurch möglich gewordene 
Weg zur Freiheit und zur Einheit eröffne-
ten hier neue Chancen. Schon als Minister 
für Bildung und Wissenschaft in der letzten 
DDR-Regierung unter Lothar de Maizière 
hatte ich den Standpunkt vertreten, dass 
sich die inhaltliche und strukturelle Hoch-
schulerneuerung im Osten Deutschlands 
nicht zuletzt am Gedanken der Universi-
tät orientieren müsse. Als ich im Novem-
ber 1990 in Sachsen das Amt des Wissen-
schaftsministers übernahm, hatte sich die 
Technische Universität Dresden, welche 
sich bei ihrem Konzil im Februar 1990 als 
erste Hochschule der DDR zur Erneuerung 
bekannt hatte, schon auf den Weg zu einer 
Volluniversität gemacht. Die Juristischen 
Fakultäten Baden-Württembergs hatten 
damit begonnen, in Dresden eine Juristi-
sche Fakultät aufzubauen. Diesen Weg der 
TU Dresden habe ich von Anfang an beför-
dert und weitergeführt. Wichtige Schritte 
waren die Gründung geisteswissenschaft-
licher Fakultäten durch Prof. Heinrich 
Oberreuter und die von ihm geleitete 
Kommission namhafter Experten sowie die 
Schaffung einer Medizinischen Fakultät. 
Auch die Wirtschaftswissenschaftliche Fa-
kultät nahm einen völlig neuen Anfang. 
In der schwierigen ersten Hälfte der 90er-
Jahre, als sich nur wenige junge Menschen 
zum Studium natur- oder ingenieurwis-
senschaftlicher Fächer entschlossen, gaben 
die neuen Fakultäten der TU Dresden zu-
gleich wissenschaftliche Vielfalt und neue 
Attraktivität.
Natürlich gab es auch Widerstände gegen 
diese Entwicklung. Durchaus wohlmeinend 
war der Rat, doch erst einmal das Vorhan-
dene zu erneuern und weiter zu entwi-
ckeln. Heute wissen wir, dass wir dann eine 
Sternstunde versäumt hätten, die so bald 
nicht wiedergekommen wäre. Andere wa-
ren besorgt, Dresden und Sachsen würden 
ihren traditionellen Schwerpunkt in den 
Natur- und Technikwissenschaften aufgeben 
oder schmälern. Auch dies ist, wie wir heu-
te wissen, nicht geschehen. Heute, zwanzig 
Jahre nach den vom Sächsischen Landtag 
beschlossenen Hochschulgesetzen, gehört 
die Dresdner Universität, ohne ihren Namen 
oder ihre natur- und technikwissenschaft-
liche Leistungskraft aufzugeben, zu den 
besten Stätten von Forschung und Lehre in 
Deutschland. Hans Joachim Meyer1991: Die Gründungsdekane der Fakultäten Geistes- und Sozialwissenschaften sowie Wirtschaftswissenschaften, Prof. Heinrich 
Oberreuter (2.v.r.) und Prof. Eduard Gabele (r.) im Gespräch mit dem Parlamentarischen Staatssekretär im Sächsischen Staats-
ministerium für Wissenschaft und Kunst, Dr.  Volker Nollau (2.v.l.) und Rektor Prof. Günther Landgraf.  Foto: Archiv UJ/Eckold
Bleibende Herausforderung für die Zukunft
Universität lässt sich  
nicht puristisch nach  
Fachdisziplinen gliedern
Nahezu die Hälfte der Stühle im Festsaal 
der Medizinischen Akademie Dresden war 
an jenem 1. Oktober des Jahres 1993 frei-
gehalten für die Senatsmitglieder der MAD 
und der TU Dresden, die zu feierlichen 
Klängen in den Saal einzogen.
Am Anfang des Zuges die Rektoren bei-
der Einrichtungen, von Staatsminister Mey-
er und Gründungsdekan Bushe flankiert. 
Günther Landgraf, der TUD-Rektor, trug 
seinen schweren, 100-jährigen schwarzen 
Talar mit den moosgrünen Aufschlägen 
und dem weißen Umhang aus Schneeher-
melin, die Farben Sachsens dokumentie-
rend. Sein Kollege, Otto Bach, Noch-Rektor 
der Medizinischen Akademie, sah in seinem 
scharlachroten, mit weißem Hermelin ab-
gesetzten Talar und dem gewaltigen runden 
Barett nicht weniger würdig aus, obwohl 
ihm heute eine schwierige Aufgabe bevor-
stand: Er sollte eine akademische Einrich-
tung, die nahezu 40 Jahre bestanden hatte, 
als Medizinische Fakultät und Universi-
tätsklinikum »Carl Gustav Carus« in die 
TU Dresden überführen. Ein »Beitritt« im 
Kleinen also, ein gewichtiger Schlussstein 
im Gesamtgebäude TU Dresden, die in den 
letzten drei Jahren die gravierendsten struk-
turellen und personellen Veränderungen 
ihrer Geschichte erlebt hatte. Denn zuvor 
waren bereits wichtige Teile der früheren 
Hochschule für Verkehrswesen und der 
Pädagogischen Hochschule Dresden als 
Fakultäten Verkehrs- und Erziehungswis-
senschaften Teil der TU Dresden geworden. 
Hinzu kamen die Neugründungen einer 
juristischen, einer wirtschaftswissenschaft-
lichen, einer philosophischen und einer 
philologischen Fakultät.
In seiner Sitzung am 13. Dezember 
1993 fasste der Senat der TU Dresden einen 
ersten Beschluss zu 14 Fakultäten, zwei 
Zentralen Wissenschaftlichen Einrichtun-
gen und fünf Zentralen Betriebseinheiten. 
Die Fakultäten konnte man in vier Blöcke 
gliedern:
•	Mathematik und Naturwissenschaften – 
eine Fakultät
•	Ingenieurwissenschaften – sieben 
 Fakultäten
•	Geistes- und Sozialwissenschaften – fünf 
Fakultäten
•	Medizin – eine Fakultät
Aus einer Technischen Universität im 
klassischen Sinne war eine »Universitas 
Litterarum«, eine Volluniversität geworden. 
Die große Chance, die die neue Sächsische 
Staatsregierung mit ihrem Hochschulstruk-
turgesetz der Universität gab, war genutzt 
und vollendet worden.
Was stand, war freilich nur die äußere 
Hülle, die nun mit Substanz und Leben zu 
erfüllen war. Während die Neugründungen 
strukturell am grünen Tisch modelliert 
werden konnten, war die Neustrukturie-
rung der meisten Fakultäten, in denen 
vorhandene personelle und sächliche Res-
sourcen neu zu ordnen waren, ungleich 
schwieriger. Es musste vor allem erkannt 
werden, dass man eine Universität nicht 
puristisch nach Fachdisziplinen gliedern 
kann, ohne die über Jahre gewachsenen 
interdisziplinären Verbindungen zu zer-
stören. Die Installation der »thematischen 
Fakultäten« der Verkehrswissenschaft und 
der Forst,- Geo- und Hydrowissenschaften, 
aber auch die Erhaltung der großen Fakul-
tät für Mathematik und Naturwissenschaf-
ten waren daher aus gegenwärtiger Sicht 
kluge Vorgriffe auf die Zukunft. In der 
heutigen Universität entstehen – gleich-
sam quer zu den Fakultäten – komplexe 
thematische Forschungscluster von großem 
Eigenleben, an denen mehrere Fachdiszipli-
nen gemeinsam arbeiten. Insofern sollten 
wir den damaligen hauptverantwortlichen 
»Strukturarchitekten«, Günther Landgraf 
als Rektor, Alfred Post als Kanzler und Peter 
Offermann als Prorektor Universitätspla-
nung, unseren Respekt zollen.
Während die neue Volluniversität ihre 
Strukturen auszufüllen begann, war sie 
auch schon wieder bedroht in ihrer Ge-
samtstruktur – von innen, wie von außen. 
So gab es die Idee der Zerschlagung der 
Fakultät Verkehrswissenschaften ebenso, 
wie äußere Versuche, die Juristische und die 
Geisteswissenschaftlichen Fakultäten subtil 
»auszutrocknen«.
Heute, 20 Jahre nach dem historischen 
Senatsbeschluss von 1993 wissen wir, dass 
all diese Versuche letztlich gescheitert sind.
Die TU Dresden hat 2012 mit ihrem Zu-
kunftskonzept deshalb besonders überzeugt, 
weil sie sich selbstbewusst als Volluniversität 
mit großer Integrationskraft präsentiert hat. 
Sie ist in diesen 20 Jahren eine andere Uni-
versität geworden. Der spröde, pragmatische, 
auf enge Ziele fokussierte Ton der Ingeni-
eure und Naturwissenschaftler ist heute be-
gleitet und wirkungsvoll ergänzt durch den 
nachdenklichen, hinterfragenden, auf Ori-
entierung und sprachliche Schönheit ausge-
richteten Ton der Philosophen, Theologen, 
Historiker, der Soziologen und der Philolo-
gen, wichtiger europäischer Hauptsprachen, 
Literaturen und Kulturen.
Die Aufgabe, die der TU Dresden von 
Anfang an gestellt war, gilt auch für die 
Zukunft: Es geht um eine Vernetzung der 
unterschiedlichen Wissenswelten, die 
nur aus Begegnung, Kommunikation 
und gemeinsamer Kreativität hervorge-
hen kann. Alle wesentlichen Fragen, die 
Wissenschaft von heute lösen muss, sind 
komplex und existenziell relevant für die 
Menschheit. Ihre Lösung erfordert das 
gleichberechtigte Zusammenwirken ganz 
unterschiedlicher wissenschaftlicher Dis-
ziplinen. Aus einer historischen, nicht sel-
ten fachverliebten Separation kommend, 
ist dies keine leichte Aufgabe, sondern eine 
bleibende Herausforderung für die Zukunft.
Achim Mehlhorn
Am 24. Juni 1994 wählte das Konzil Prof. Achim Mehlhorn (l.) zum neuen Rektor. Ers-
ter Gratulant war sein Amtsvorgänger Prof. Günther Landgraf (r.). Unter ihm war die 
TU Dresden zur Volluniversität ausgebaut worden. Foto: Archiv UJ/Eckold
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war von April bis 
Oktober 1990 in 
der Regierung de 
Maizière Minister 
für Bildung und Wissenschaft der 
DDR. Von 1990 bis 2002 arbeitete 
er als Sächsischer Staatsminister für 
Wissenschaft und Kunst. Von 1997 
bis 2009 bekleidete er das Amt des 
Präsidenten des Zentralkomitees der 
Deutschen Katholiken. 
 Foto: von Loeper
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TU Dresden berufen. Im selben Jahr 
wurde er zum Dekan der Fakultät und 
1994 durch das Konzil zum Rektor 
der TU Dresden gewählt. Dieses Amt 
übte er über mehrere Wahlperioden 
bis 2003 aus. In seine Zeit als Rektor 
fielen die Stabilisierung der gerade zur 
Volluniversität aufgebauten TU Dres-
den, die Verhandlungen zur Fusion der 
Sächsischen Landes- und Staatsbiblio-
thek mit der Universitätsbibliothek zur 
SLUB und der Aufbau der Molekular-
biologie an der TUD. Vom 27. Januar 
2006 bis Ende August 2010 führte 
Mehlhorn als Präsident die private 
Hochschule Dresden International 
University.  Foto: DIU
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Am 17. Juli 1991 veröffentlichte die Sächsische Zeitung ein Interview, das der Wissen-
schaftsredakteur Stephan Schön mit dem Kanzler Alfred Post geführt hatte. In die-
sem historischen Dokument werden viele auch heute wichtige Themen benannt.
Kam ein neues Logo zu früh?
1993:  Volluniversität als 
Ziel, aber unter dem 
»Tarn-Dach« des »T«
Schon während der »heißen« Phase der 
Hochschulerneuerung ab 1991 wurde 
schnell klar: Die TU Dresden will hoch 
hinaus – und sie will Volluniversität wer-
den. Vor allem dem noch »neuen« TUD-
Kanzler Alfred Post war – früher als an-
deren – bewusst, dass sich die Dresdner 
Universität künftig im Wettbewerb um 
Renommé, Studenten und Finanzen gegen 
andere Hochschulen durchsetzen muss. 
Also erhielt Professor Vilim Vasata 
von der Universität Essen über den TUD-
Kanzler Alfred Post im Frühjahr 1992 den 
Auftrag, ein neues TU-Logo und damit 
zusammenhängend auch alle weiteren 
grafischen Kommunikationselemente bis 
hin zu einem Info-Leitsystem zu gestalten. 
Im Zentrum der gedanklichen Vorgaben, 
die Vasata übermittelt bekam, sollte die TU 
Dresden als Volluniversität stehen. 
Während der Sommersemesterpause 
1992 besuchte Vasata mit einigen seiner 
Studenten und einem wissenschaftlichen 
Mitarbeiter die Dresdner Uni, informierte 
sich und schaute sich um, stellte schließ-
lich im Sommer (im Frühjahr) 1993 die 
unter seiner Leitung entstandenen Entwür-
fe für Logo (zwei Grundvarianten) und die 
damit zusammenhängenden weiteren gra-
fischen Lösungen für ein Info-Leitsystem 
vor. Die Universitätsleitung jedoch lehnte 
diese Entwürfe ab. Waren Alfred Post und 
Vilim Vasata mit ihrer Orientierung auf die 
»Universität Dresden« ohne das »T« zu 
früh? – Im Ergebnisprotokoll der Univer-
sitätsleitungssitzung 1.55 vom 4. Mai 1993 
ist folgendes festgehalten: »Es wird fest-
gelegt, das gegenwärtige Signet der TUD 
nicht zu verändern.« Weiter wurde festge-
legt: »Das CI-Konzept [Corporate Identity] 
ist schnellstmöglich mit dem Namen ›Tech-
nische Universität Dresden‹ und dem bishe-
rigen Logo umzusetzen.« In der folgenden 
Dekanatsberatung sollte der Rektor über 
diese Entscheidung informieren. (Quelle: 
Universitätsarchiv der TUD, Kanzler, Vorl. Nr. 
5833/10) Ab da begann der Weg zur Volluni-
versität unter dem »Dach« des »T«. M. B. 
Symbolik Beyer-Bau (s. auch unten) – Logos für die TUD ohne »T«.  Foto: UJ/Eckold
UNIVERSITÄT
DRESDEN
Die beiden (s. auch oben) von Vilim Vasa-
ta und seinen Studenten entwickelten 
Bild-Wort-Marken für die »Volluni« TUD.
Wasser- und Abwassermanagement




Vilim Vasata gilt als einer der großen 
Namen in der internationalen Kreativ-
branche. Sein Credo ist: »Kreativität ist 
die Überwindung der Gleichgültigkeit«. 
Zwanzig Jahre als Chef des deutschen 
Zweiges, teils auch als Europa-Chef der 
weltweit agierenden Werbeagentur 
BBDO, hat der heute 83-Jährige insge-
samt über fünfzig Jahre diese Maxime 
zur Leitschnur seines Handelns ge-
macht. An der Universität Essen lehrte 
er von 1988 bis 2000 als Professor 
für Kommunikationsdesign. So war er 
praktisch und theoretisch für das Fach 
»Theorie und Anwendungen von Cor-
porate Identity« zuständig.
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Man kannte seine Pappenheimer
Wie der  Weg zur  
Volluniversität beinahe 
voll daneben ging
Erinnerungen sind launisch: Ein Viertel-
jahrhundert später kommen die Details 
und konkreten historischen Ereignisse 
nicht mehr ohne Weiteres in den Kopf. Zu-
mindest mir geht es so. Präsent sind aber 
die Emotionen und manche Anekdote. In 
meinem kurzen Beitrag möchte ich also 
auf einige Hintergründe aufmerksam ma-
chen, die den Weg der Technischen Uni-
versität zu einer vollwertigen Universität 
erhellen. Als Zeitzeuge, nicht als Historiker. 
Um es vorweg zu nehmen: Heute ist die 
TU Dresden eine angesehene Uni, auf die 
sogar ich stolz sein kann. Lehnen wir uns 
also zurück und lassen die Erinnerungen 
sprießen.
Volluniversität, vollwertige Universität: 
Als die Mauer in Berlin fiel und die Wah-
len im März 1990 die Weichen auf Wieder-
vereinigung stellten, hatte die TU Dresden 
ein Minderwertigkeitsproblem. Es war das 
gleiche Problem, das die Stadtverwaltung 
und die Verwaltung des Bezirks Dresden 
plagte. Denn der Bezirk und die Stadt Leip-
zig waren größer und bevölkerungsreicher. 
In Leipzig gab es Westfernsehen, im Elbtal 
nur an wenigen Hängen. Walter Ulbricht 
war ein Leipziger Junge gewesen, Leipzig 
hatte die Messe, galt als weltoffen. Und 
Dresden? Der Stachel saß tief: Die Leipzi-
ger Karl-Marx-Universität wurde nach der 
Humboldt-Uni in Berlin stets an zweiter 
Stelle genannt.
Zwar galt die TU Dresden als Nummer 
Eins unter den Technischen Universitäten, 
doch davon gab es vielleicht drei oder vier 
in der DDR. Kein Vergleich zu Humboldts 
oder eben den Leipzigern. Und wie fast alle 
Technischen Hochschulen in Deutschland 
war die TU Dresden eine ziemlich junge 
Hochschule. Mittlerweile kann die Leip-
ziger Universität auf mehr als 600 Jahre 
zurückblicken. Eine wirklich historische 
Hochschule in Sachsen war nur die Berg-
akademie in Freiberg, im 18. Jahrhundert 
als Hochschule für den Bergbau gegründet.
Als feststand, dass der neue Freistaat sei-
ne Landeshauptstadt in Dresden ansiedeln 
würde, in alter Tradition des sächsischen 
Hofes, musste eine Volluni her. Ähnliches 
geschah in Thüringen, dort musste die 
Universität aber neu gegründet werden. 
Herausgekommen ist eine armselige An-
sammlung verschiedener Studiengänge, 
die keinen Vergleich mit der Universität 
in Jena standhält. Anders in Dresden: Hier 
konnten die Ministerialbeamten auf einer 
Technischen Universität aufbauen. Im 
Jahr 1989 war die TUD eine vorwiegend 
technisch ausgerichtete Hochschule, in 
der Sektion Philosophie und Kulturwis-
senschaften wurden Philosophen nur im 
Fernstudium ausgebildet. Lediglich die 
Sozialistische Betriebswirtschaftslehre und 
die Arbeitswissenschaften waren an der Uni 
etabliert. Doch Medizin sowie große Teile 
der Verkehrswissenschaften und der Leh-
rerbildung waren auf andere Hochschulen 
in der Stadt verteilt. Juristen, Historiker 
und Sozialwissenschaftler wurden über-
haupt nicht ausgebildet.
Nach der sogenannten Abwicklung so-
genannter ideologiebelasteter Studiengän-
ge wurden die Medak, die Pädagogische 
Hochschule und die Verkehrshochschule 
in die TU Dresden eingemeindet. Das ging 
ziemlich fix, auf Weisung des jungen Säch-
sischen Wissenschaftsministeriums. Aus 
eigenen Stücken wären die Fakultäten und 
das Rektorat dazu gar nicht in der Lage 
gewesen. Aus zwei Gründen: Die Professo-
renschaft bangte seinerzeit um ihre Posten, 
sie reagierte nur auf Weisung von oben. Le-
diglich die Gründungsdekane der neuen Fa-
kultäten aus dem Westen hatten Handlungs-
freiheit. Und die meisten Dozenten und 
Professoren der TU Dresden wirkten 1990 
so, als hätten sie überhaupt keinen Schim-
mer, wozu eine Philosophische Fakultät, 
ausgebaute Erziehungswissenschaften oder 
Juristen gut sein könnten. Das bewies der ve-
hemente Widerstand gegen das Studium Ge-
nerale, das die Studentenvertreter seinerzeit 
im akademischen Senat forderten – und 
schließlich auch bekamen. Vorschläge zur 
Neustrukturierung der Universität kamen 
damals nur von wenigen Professoren. Un-
gleich aktiver waren die wissenschaftlichen 
Mitarbeiter und sicher auch die Studenten. 
Man kannte seine Pappenheimer.
Ich erinnere mich an die diffusen Ängs-
te, die seinerzeit durch die TU waberten. 
Die Vereinigung mit der Verkehrshoch-
schule am Hauptbahnhof, mit den Ärzten 
in Blasewitz und den Lehrern in der Neu-
stadt erhöhte den Veränderungsdruck auf 
die Altkader der technischen Fakultäten, 
denen die personelle Erneuerung kalten 
Angstschweiß auf die Stirn trieb. Zugleich 
bot sich dadurch die Chance, auf eine der 
begehrten C4-Stellen »neuen Rechts« auf-
zusteigen. Wer diesen Status erreicht hatte, 
war Beamter und »ordentlicher Professor«. 
Mehr Sicherheit war (und ist) unterhalb 
von Biedenkopf und Gott nach irdischen 
Maßstäben kaum möglich. Ich spare mir 
die Details des menschlichen Versagens der 
»Intelligenzija« an der TU Dresden. Ich 
halte mich lieber an die spärlichen Fälle 
der aufrichtigen Charaktere, die sich nicht 
verbiegen ließen.
Auch die Gründungsdekane aus dem 
Westen profitierten von den Neugründun-
gen und Eingemeindungen. In ihrem Kiel-
wasser schwappte ein »Tsunami« junger 
Akademiker an die TUD, die im Westen 
keine vernünftige Stelle gefunden hat-
ten. Denn nicht nur in der westdeutschen 
Indus trie gab es eine Überproduktion, die 
faktisch über Nacht in die ostdeutschen 
Geschäfte geworfen werden konnte. Auch 
die westdeutschen Hochschulen hatten 
jahrelang zu viele Akademiker und Do-
zenten ausgebildet, die nun unter anderem 
nach Dresden strebten. Wie im Wilden We-
sten zu Jack Londons Zeiten, so fuhren die 
Trecks der Neusiedler nun gen Osten, ins 
Tal der Ahnungslosen.
Noch heute kann ich herzhaft darüber 
lachen, auf welche Weise mancher Wis-
senschaftler mit seinen Assistenten in den 
Vorlesungen und Seminaren auftrat. Aber 
es gab auch positive Gegenbeispiele, vor 
allem in den Erziehungswissenschaften, in 
den Sozial- und Geisteswissenschaften. We-
niger bei den Technikern. Sie waren ja fast 
alle auf ihren alten Posten geblieben. Weil 
Technik so schön ideologiefrei ist.
Resümee: Zur Umgestaltung der Hoch-
schule waren die »Befehle« des Wissen-
schaftsministeriums geradezu notwendig. 
Sonst hätten wir die Volluni noch immer 
nicht. Neu gegründet wurden damals die 
BWL, die VWL, Geistes- und Sozialwissen-
schaften und die Juristenausbildung, die 
in die »Jacobs-Pyramide« einzog. Benannt 
nach dem letzten DDR-Rektor Jacobs, der 
eine Investruine neben die Mensa an der 
Bergstraße geklotzt hatte.
Auch aus anderem Grund war die 
Volluniversität notwendig: Nach den Fu-
sionen und Neugründungen konzentrier-
ten sich die Institute und Fakultäten im 
Univiertel in der Südvorstadt: Wie sonst 
hätte sich das Wissenschaftsministerium 
die köstliche Immobilie auf der anderen 
Elbseite unter den Nagel reißen können, 
in Nachbarschaft zur Staatskanzlei und 
dem sächsischen Hof? Früher saß dort die 
Pä dagogische Hochschule. Gut in Erin-
nerung geblieben sind heiße Nächte im 
Pauker-Klub. Das ist ein unbestreitbarer 
Vorteil der heutigen TU Dresden: Das Ver-
hältnis von weiblichen und männlichen 
Studenten ist deutlich ausgewogener als 
beispielsweise 1990.
Ich gratuliere der TU Dresden zu ei-
nem weiteren, verdienstvollen Jubiläum. 
Wirklich wichtig ist wohl, dass ein Vier-
teljahrhundert später die Kollegen aus Ost 
und West gemeinsam lehren und forschen. 
Schwamm drüber. Für die jungen Leute, 
die heute an der TUD studieren, gelten 
die alten Kategorien ohnehin nicht mehr. 
Ich sitze in Berlin und erhebe mein Glas! 








schen 1988 und 
1993 studierte er 
an der TU Dres-
den. Im Herbst 
1989 gehörte er zu den Gründern 
des unabhängigen Studentenrates. 
Später war er Sprecher der Studenten 
im Akademischen Senat der TUD. 
1992 begann er eine journalistische 
Laufbahn, zunächst als Chefredakteur 
der Studentenzeitschrift »ad rem«. 
Zwischen 1993 und 1996 studierte 
er Publizistik an der Freien Universi-
tät in Berlin. Seitdem arbeitet er als 
Wissenschaftsjournalist (»Der Tages-
spiegel«, »Frankfurter Rundschau«, 
»VDI nachrichten«). Seit Mai 2013 ist 
er Chefredakteur der Fachzeitschrift 
»Photovoltaik«. Er ist Lektor, Autor 
oder Koautor mehrerer Fachbücher 
zur solaren Energiewende.
 Foto: Rauch
Im Jahr 1993 studierten etwa 19 300 wissbegierige junge Menschen an der TU Dresden.  Foto: Archiv UJ/Eckold
